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Jahrtausendworte

Tempora mutantur, et nos mutamur in illis, sagt das Geflügelte Wort: „Die Zeiten ändern sich, und wir ändern uns in ihnen.“ Von Homer bis in die Spätantike erstreckt sich die in Worten zu uns sprechende „Antike“ über vierzehn Jahrhunderte, und die vielerlei Epochen von der Spätantike bis in die Postmoderne machen zusammen noch einmal die gleiche Zeitspanne aus. Mit der jüngsten Globalisierung und der unerhörten Akzeleration der Kulturprozesse hat sich die Welt neuerdings so rasch und so stark wie nie zuvor verändert. Und doch gibt es viele teils eher, teils weniger bekannte alte Worte und Texte, die uns über die Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg im Wortsinne „unmittelbar“ und überraschend eindringlich ansprechen. Ja, manche dieser alten Worte scheinen aus der fernen griechischen und römischen, so durchaus anders gearteten antiken Welt geradezu in die Gegenwart dieser jüngsten Jahrtausendwende hineingesprochen, sei’s mit einer stillen, ernsten Mahnung, sei’s mit einem fröhlichen Augenzwinkern.  

Wenn der Athener Solon, einer der Sieben Weisen, sich zu einem lebenslangen Lernen bekennt - „ Alt werde ich, und stets lerne ich vieles hinzu“ - (Seite 121); wenn Aristipp die Bildungskosten als eigentliche Freiheitskosten deklariert (S. 171); wenn Platon von den Regierenden als „Dienern“, ja „Sklaven des Gesetzes“ spricht (S. 47); wenn Aristoteles einen starken Mittelstand und eine ausgleichende Politik der Mitte fordert (S. 59ff.); wenn Marc Aurel das „alles in sich selbst umschlagende“ Recycling der Natur bewundert (S. 153); wenn Tertullian das Überhandnehmen des Menschen beklagt - „Wir sind der Welt zur Last“ (S. 167) -, so sind das nur wenige Beispiele für derart gegenwartsnahe jahrtausendealte Worte und Texte. Das weitherzige Terenzwort „Ich bin ein Mensch, nichts Menschliches - nichts, was Menschen betrifft - nenne ich mir fremd“ (S. 70) taugte heute zur Devise weltweit engagierter Hilfsorganisationen, und für die Entdeckung eines Menschheitsverrats noch jenseits des Landesverrats (S. 74) und unserer Verantwortung auch für zukünftige Generationen (S. 75) scheint die Zeit ja eben erst gekommen. Nach Hiroshima und Nagasaki, Tschernobyl und Fukushima spricht die Hesiodeische  Mythenerzählung vom Feuerdiebstahl des Prometheus (S. 154f.) uns neu und mächtig an.

Eine gute Hundertschaft solcher - sit venia verbo - „Jahrtausendworte“, eine durchaus persönliche Auswahl, ist hier unter zwölf thematische Rubriken geordnet. Die jeweils auf sich gestellten, unter einem eigenen Titel mit einem knappgefassten Vorspann präsentierten Zitate bilden ein farben- und facettenreiches Kaleidoskop, in dem mancherlei Bezüge, vielfach auch über die Kapitelgrenzen hinweg, hinüber und herüber spielen. Sie laden ein, im weiten Raum des geistigen Internet, wo schon seit längster Zeit ein Click „tausend Verbindungen schlägt“, in die Kreuz und Quere bald die Antike aus der Perspektive der Gegenwart, bald die Gegenwart aus der Perspektive der Antike zu betrachten und zu befragen. Die Übersetzungen bemühen sich gleicherweise um Genauigkeit und Zugänglichkeit - und darum, die sprachliche Eigenart der Originale getreu zu bewahren. 

Nach „Roms sprechenden Steinen“, vier Wortgeschichtensammlungen und dem „Veni vidi vici“ hat der Verlag Philipp von Zabern nun auch diese „Jahrtausendworte“ in sein Gastrecht aufgenommen. Der Autor dankt der ehrwürdigen 225jährigen Mainzer Offizin und ihrem Leiter Dr. phil. Jürgen Kron aufs Neue für dieses nobile hospitium.
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